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Sabber-Messie im verwahrlosten Sperrholzkabuff
Im Mannheimer Schnawwl wird hohes Bildungsgut vom Sockel geholt – Goethes „Faust“ als fetzige Video- und Live-Performance

Von Harald Raab

Mein Gott Faust! Was wurde an dem ol-
len Bühnenklassiker nicht schon alles he-
rumgedoktert. Goethes Welttheater ist
nicht totzukriegen. Selbst Inszenierun-
gen mit der Abrissbirne hat das katzen-
zähe Biest voll Sinn und Sinnlichkeit
überstanden. Des Pudels Kern ist: Egal
wie, man muss es gut machen, saugut. Nur
darauf kommt es an. Sichtbar werden
muss, „was die Welt im Inneren zusam-
menhält“ – oder in die Luft jagt.

Das Kunststück gelingt dem Jungen
Nationaltheater Mannheim im Schnawwl
mit einer fulminant-frechen Produktion
im fetzig-ironischen Stil einer Pop/Rock-
Oper, auf 90 Minuten verdichtet. Statt mit
Goetheschen Großaufgebot von 30 Per-
sonen kommt Regisseur Jan Friedrich mit
fünf aus. Freilich, Sprachästhet darf man
dabei nicht sein. Die Bilderwelt der Wor-
te ist durch grell überbordende Revue-
Elemente und groteske Action über-
formt. The Show must go on – aber dalli.
Begeistert beklatschte das Publikum die
Premiere.

Heinrich Faust ist ein Sabber-Messie
in einem verwahrlosten Sperrholzka-
buff. Studierbox, Küchenecke und
Schlafkoje in einem. Er brät sich Eier und
verschlingt sie mit samt den Schalen-
hälften. Er blättert in einem Buch aus di-
cken Pappkartonseiten, um der Welt-

formel auf die Schliche zu kommen. Er
geilt sichmiteinemPornoheftaufundholt
sich unter der Bettdecke einen runter.
Vom Teufel gerettet, mutiert er zu einem
bekifften Partymonster und Musikco-
medy-Fuzzi im goldenen Glitzeranzug à
la Guildo Horn. Uwe Topmann gibt die-
ser zerrissenen und besessenen Figur bi-
zarre Konturen, brüllt das Leiden und die
Leidenschaft dieser Existenz mit krea-
türlichem Furor heraus.

Mephisto gibt’s gleich im Dreierpack
(Sebastian Brummer, Simone Oswald
Cédric Pintarelli): hochhackige Pumps,

fleischfarbene Tri-
kots und Pelzfum-
mel drüber, Trans-
vestiten-Erotik, be-
sonders wenn es in
der Walpurgisnacht
in wüsten Körper-
verschlingungen zur
Sache geht.

Gretchen (Helene
Schmitt) ist als Pet-
ticoat-Maid der
Fünfzigerjahre mit
Farah-Diba-Frisur
gestylt – Unschulds-
engel mit einem
Hauch von Lolita-
Versprechen.

Jan Friedrich
bringt Drive, Dichte

und Faszination in die bekannte Chose
zwischen Herzschmerz, Lust und Kat-
zenjammer. Er lässt raffiniert-virtuos
zwischen realem Spiel und Videoeinsatz
hin und her switchen. Das Teufelchen-
Trio agiert auch als Aufnahmeteam, mit
der Kamera immer hautnah dabei.
Selbstentblößung in der narzisstischen
Selfi-Kultur, möglichst in Großaufnah-
me: Ich filme mich und werde gefilmt, al-
so bin ich. Eine Kapitalistisch-hedonis-
tische Egoistenbande im Rausch des Ha-
benwollens, jetzt sofort und alles. Dieses
Regiekonzept geht kongenial auf in der

Bühne und mit den Kostümen von Ale-
xandre Corazolla.

Auf einem Gleisrundell wie bei einer
Spielzeugeisenbahn rollen zwei verkop-
pelte Wagen-/Hauselemente hin und her.
Was drinnen passiert wird per Video auf
die Gitterstruktur der Außenwand pro-
jiziert. Ein sehr präsenter Soundtrack,
zusammengestellt von Davidson Jaco-
nello, treibt die Show voran, mit Musik-
anleihen: Henry Purcells „When I’m Laid
in Earth“ beim Faust-Studierstuben-
monolog, Lou Reeds „Perfect Day“ zur
Walpurgisnacht und Jimi Hendrix’
„Voodoo Child“ zu Gretchens Babymord
- sowie, ganz perfide: Goethes „Heide-
röslein“ zur Hexenküchensauerei.

Die Welt, in der wir leben, nimmt der
Regisseur in den Fokus seiner Story. Das
„System Doktor Faust“ ist hier sehr ak-
tuell charakterisiert: Workaholic und
spaßsüchtig. Da kann man schon mal das
klassische Wortgeklingel vernachlässi-
gen. Kulturerbe hin oder her: Diese
„Faust“-Show macht auch bildungs-
müde Teenies munter, auch wenn
Deutschlehrer dabei Bauchschmerzen
bekommen könnten. Dieser höllenheiße
Faustespresso ist sinnlich erlebbar. Das
ist von den wenigsten Bildungsgütern, die
gepaukt werden, zu vermuten.

Fi Info: Mannheimer Schnawwl, 1. Juni,
19 Uhr. Kartentelefon: 0621-1680302.

Hinterm Herd: Faust (Uwe Topmann). Foto: Hans Jörg Michel

Schwarz, wie die Nacht kaum mehr sein kann
Georg Friedrich Haas’ Oper „Koma“ wurde in Schwetzingen uraufgeführt – Musik und Lichtdramaturgie fesseln, der Text bleibt banal

Von Matthias Roth

So dunkel war’s im Theater noch nie. Zu-
mal in der Oper, wo auch Musiker sitzen
und auf Notenlichter im Normalfall nicht
verzichten können. Aber hier müssen sie
auch ohne Beleuchtung spielen, nach Ge-
hör und auswendig. Die Sänger und
Schauspieler ebenso. Das ist kein Einfall
des Regisseurs, nein, der Komponist hat
es so vorgeschrieben in seiner Partitur.

Gut die Hälfte der Vorstellung fand so
in totaler Finsternis statt, so dass kein Di-
rigent sichtbar war, kein Bühnenakteur,
kein Musiker im Graben. Nicht der Vor-
dermann in der Sitzreihe und nicht ein-
mal die Brille auf der eigenen Nase. Selbst
die Notbeleuchtung war abgedeckt. Zeit-
weise war es – im Wechsel mit Dämmer-
undTageslicht–soschwarz,wiedieNacht
heute kaum mehr sein kann, also wirk-
lich stockfinster im Rokokotheater des
Schwetzinger Schlosses. Für Notfälle
standen Helfer an den Ausgängen.

Dabei lief das Stück unsichtbar wei-
ter: Aber man hörte es. „Koma“ von Kom-
ponist Georg Friedrich Haas und Text-
autor Händl Klaus beschloss die Schwet-
zinger Haas-Trilogie des scheidenden
Festspiel-Leiters der Oper, Georges Del-
non. Wurde in „Bluthaus“ (2011) die Hin-
terlassenschaft eines Toten geordnet und
in „Thomas“ (2013) endlos lang gestor-
ben, so stand nun der Zustand eines
Wachkomas im Mittelpunkt. Genauer:
Michaela ist beim Vorhaben, im Winter
im See baden zu gehen, ins Koma gefal-
len. Ihr Mann und ihre Schwester mit dem
Schwager versuchen, mit der Situation
klarzukommen und sich mit dem Pfle-
gepersonal zu arrangieren.

Es ist klar, dass das Dunkel eine Me-
tapher für das Sichverabschieden von der
Welt ist. Aber leider bleibt das Libretto
von Händl Klaus, der auch schon die an-
deren beiden Operntexte geschrieben
hatte, dabei sehr an der Oberfläche und
imRealenhängen.DieSätzesindkurzund
fassen kam mehr als die äußeren Bedin-
gungen oder die an die Liegende heran-
getragenen Erinnerungen zusammen. Das

Bemühen, die scheinbar Schlafende (Ruth
Weber) wieder zum Leben zu erwecken,
gebiert keine Reflexionen, die über das
Tatsächliche hinausweisen. Der biswei-
len kuriose Klinikalltag mag zwar seine
Reize haben, aber wenn man bedenkt, was
andere Autoren von der Antike bis zu Sa-
muel Beckett oder Hugo von Hof-
mannsthal zu solchen Grenzsituationen
des Lebens formulierten, bleibt diese
Vorlage doch flach und belanglos.

Nicht so die Musik. Haas reizt seine
mikrotonale Tonsprache bis in ihre Gren-
zen aus und verändert schon die Stim-
mung der Randregister des Klaviers ins
Vierteltönige. Streicher, Bläser, drei
Kontrabässe und Schlagzeug geben dem
Stück eine unheimliche dunkle Farbe,
besonders dann, wenn in vollkommener

Dunkelheit musiziert wird: Gänsehaut-
effekte sind hier programmiert.

Michael, Michaelas Mann (mit pro-
fundem Bariton: Ekkehard Abele) und
Jasmin, ihre Schwester (sehr fein zise-
liert: Lini Gong) sorgen sich rührend um
die Verunglückte, wobei offenbleibt, ob
es sich möglicherweise um einen Sui-
zidversuch handelte. Der Countertenor
und Bariton Daniel Gloger, der sowohl
den Schwager als auch (mit Kopftuch) die
Mutter der Koma-Patientin singt, bringt
mit exaltierter Stimmakrobatik ener-
giereiche Spannungen in das Werk: Er
hatte ein Liebesverhältnis mit seiner
Schwägerin, von dem die anderen nichts
ahnen oder wissen.

Sehr gelungen sind in dieser Kopro-
duktion mit dem Staatstheater Darm-

stadt die Videos von Roman Kuskowski,
der schon zu Beginn mit einem Live-Blick
in den Zuschauerraum überrascht, aus
dem nach und nach alle Personen ver-
schwinden, so als würden sie sich in Luft
auflösen. Auch die Lichtregie von Dieter
Göckel klappte (fast) perfekt am Premi-
erenabend.

Die Musiker des Radio-Sinfonieor-
chesters Stuttgart des SWR unter der Lei-
tung und Einstudierung von Jonathan
Stockhammer nötigten dem Komponis-
ten Haas beim Schlussbeifall einen Knie-
fall ab: Das Publikum war von der Lei-
tung ebenfalls begeistert.

Fi Info:WiederaufnahmeinDarmstadtam
24. Juni. Sendung der Rundfunk-Auf-
zeichnung am 12. Juni in SWR2.

Die Koma-Patientin Michaela versinkt aus der Welt ins Dunkel bei der Opern-Uraufführung in Schwetzingen. Foto: Bärbl Hohmann

Deutscher Beitrag
ging leer aus

Spanien mit Goldenem Löwen
bei Architektur-Biennale geehrt

dpa.SieistwenigerbekanntalsdieKunst-
Biennale, aber auch die Architektur-Bi-
ennale lohnt den Weg nach Venedig. Mehr
als 60 Nationen präsentieren Ideen, wie
Architektur die Welt verbessern kann.

Sie blickt in diesem Jahr vor allem auf
die Arbeit von Architekten und Stadt-
planern außerhalb der Industrienatio-
nen. Bei der offiziellen Eröffnung am
Samstag gingen die Ehrungen für die bes-
ten nationalen Beiträge und die besten
Teilnehmer der internationalen Aus-
stellung vielfach an Schwellen- und Ent-
wicklungsländer.

Den Goldenen Löwen für den besten
Länder-Pavillon sprach die Jury aller-
dings Spanien zu. Die Ausstellung „Un-
finished“ sei „eine prägnant kuratierte
Auswahl aufstrebender Architekten, de-
ren Arbeit zeigt, wie Kreativität und En-
gagement Material-Zwänge überwinden
können“, hieß es bei der Preisverleihung.
Lobende Erwähnungen gab es für die
Länderbeiträge aus Japan und Peru. Mehr
als 60 Nationen beteiligen sich an der 15.
Architektur-Biennale, die noch bis 27.
November in der Lagunenstadt zu sehen
ist. Sie wechselt sich alle zwei Jahre mit
der Kunst-Biennale ab.

Hauptschauplätze sind die Gärten
Venedigs mit ihren historischen Länder-
Pavillons und das ehemalige Werftge-
lände. Als bester Teilnehmer der inter-
nationalen Ausstellung wurde das Büro
Gabinete de Arquitectura aus Paraguay
mit einem Goldenen Löwen geehrt. Der
Silberne Löwe für den vielverspre-
chendsten jungen Teilnehmer ging an
Kunlé Adeyemi (Nlé) aus Nigeria.

Der deutsche Beitrag „Making Hei-
mat: Germany, Arrival Country“ ging leer
aus. Die Bundesrepublik präsentiert sich
(unter Verantwortung von Generalkom-
missar Peter Cachola Schmal vom Deut-
schen Architektur-Museum Frankfurt)
als Land, in dem Flüchtlinge eine neue
Heimat finden können. Symbolisch steht
der deutsche Pavillon während der Bi-
ennale rund um die Uhr offen.

Mit Bach und Reger ins Magyarenland
Cappella Palatina Heidelberg gastierte mit Bach, Reger und Gárdony in Budapest und Vác

Von Bruno Dumbeck

Wie gut, dass gute Musik keinen Über-
setzer braucht, sondern international auf
Verständnis stößt. Angesichts der an-
spruchsvollen ungarischen Sprache, die
bei allem Engagement in wenigen Tagen
wirklich nicht zu memorieren ist, hat es
da die Kunst der Töne leichter, in Herz
und Hirn der Zuhörer zu dringen.

Eine Erfahrung, die der Konzertchor
an der Heidelberger Jesuitenkirche, die
Cappella Palatina, jetzt bei einer knapp
einwöchigen Reise vom Neckar an die
Donau gleich dreifach genießen durfte.
Mit der „Geist“-Motette von Bach, vier
Sätzen von Max Reger, darunter das tief
in Gemüt eintauchende „Nachtlied“, drei
Stücken der Budapester Komponisten-
Familie Zoltán (1906-1986) und Zsolt

Gárdonyi (*1946) samt Orgelmusik von
Bach und Reger bewies sich der gut 60-
köpfige Chor als würdiger Botschafter
deutscher Gesangskultur und erntete da-
für nicht bloß schönen Applaus, sondern
auch einen Zuschuss des Goethe-Insti-
tuts. Und setzte mit seiner Tournee auch
einen ökumenischen Akzent.

Denn das Programm erklang nicht
bloß in der katholischen St.-Stephans-
Basilika in Pest, sondern auch in der
Evangelischen Bergkirche im Stadtteil
Buda und in der barocken Kathedrale der
überschaubaren Bischofsstadt Vác,
nördlich der Hauptstadt.

Jesuitenkirchen-Kantor Markus Uhl,
zog zu seinem Chordirigat noch ein paar
Register hinzu und belegte seinen guten
Ruf als Orgelvirtuose mit Bachs 5. Trio-
sonate und Regers Passacaglia in d-Moll.

Was angesichts der kuriosen Dispositio-
nen der örtlichen Orgeln mitunter viel
Fantasie brauchte. Denn die Ungarn lie-
ben neuerdings die Kombination von tra-
ditionellem Pfeifenwerk und elektroni-
scher Klangerweiterung, stellen die
Lautsprecher mitten ins Instrument und
steigern so ihre Pracht ins Gigantische.

Was Wunder, dass angesichts der be-
geistert aufgenommenen Chorleistung
zum Finale in der Gepäckrückgabehalle
des Frankfurter Flughafens die Cappella
Palatina noch einmal die Stimmen ölte
und so manchem Flugpassagier eine er-
frischende Zugabe zum Reisestress
schenkte.

Fi Info: Das „Budapester Programm“ ist
in Heidelberg am Sonntag, 5. Juni, in
der Jesuitenkirche. Beginn: 16.30 Uhr.

KULTUR KOMPAKT

Aachener Dom grundsaniert
Die Grundsanierung des Aachener
Doms ist nach 30 Jahren abgeschlos-
sen. Insgesamt wurden 37 Millionen
Euro investiert für die Arbeiten an
Statik, Mauerwerk, Dächern, Dach-
stühlen, Fenstern, Mosaiken und Mar-
morplatten. Dombaumeister Helmut
Maintz (57) mahnte: „Was wir in den
letzten 30 Jahren gemacht haben,
müssen wir jetzt pflegen.“

Lüpertz-Skulptur in Duisburg
Eine sechs Meter hohe Bronze-Statue
des Bildhauers Markus Lüpertz (75)
begrüßt jetzt den Schiffsverkehr in
Duisburg. Die Skulptur mit dem Titel
„Echo des Poseidon“ zeigt eine Büste
des griechischen Meeresgottes und
steht auf einer Halbinsel. Die Duis-
burger Hafen AG hat das Werk an-
lässlichdes300-jährigenBestehensdes
Hafens in diesem Jahr gestiftet.

Die „Linie 26“
macht’s möglich
Heidelberger Förderprogramm
für Choreografen der Region

Von Isabelle von Neumann-Cosel

Die Straßenbahnlinie 26 bedient eine
Haltestelle direkt gegenüber der Hei-
delberger Hebelhalle und fährt weiter
über den Hauptbahnhof zum Stadt-
zentrum. Nach dieser sozusagen sym-
bolträchtigen Route ist das neue För-
derprogramm am Choreografischen
Centrum (CC) Heidelberg benannt, das
ausschließlich in der Region ansässige
Choreografinnen und Choreografen mit
Residenzen unterstützt.

Dieses neue Förderprogramm wurde
mit Unterstützung des Heidelberger Kul-
turamts ins Leben gerufen – zusätzlich zu
den acht internationalen Residenzen, die
jährlich am CC in einem Auswahlver-
fahren vergeben werden. Erster Nutz-
nießer des neuen Programms „Linie 26 –
Tanz Lokal Metropol“ ist der aus Israel
stammende, seit einiger Zeit in Heidel-
berg ansässige Edan Gorlicki. Zur Zeit
arbeitet er an den Endproben für sein
neues Duo „Boiling Cold“, von dem er
erstmals eine 20-Minuten-Version beim
Mannheimer Festival „Schwindelfrei“
zeigen wird (Premiere 2. Juni).

Veränderung
der Kommunikation

Edan Gorlicki wagt in dieser Cho-
reografie einen Blick in das Kommuni-
kationsverhalten der Zukunft. Wie ver-
ändern SMS, Whats App, Messenger,
Twitter und Co. den Austausch in per-
sönlichen Begegnungen? Das wider-
sprüchliche Begriffspaar im Titel „Boi-
ling Cold“ ist Programm; Gorlicki und
sein Tänzer-Paar erforschen die Frage,
wie sich Verständigung verändert, wenn
sie vorrangig in kurzen Texten statt in
langenGesprächenstattfindet–undwenn
kein Blick ins Gesicht des Gegenübers,
kein Hören auf den Unterton in der Stim-
me über die emotionale Verfassung des
Gegenübers Aufschluss gibt.

Eine zweite lokale Künstlerin, die in
die „Linie 26“ einsteigen wird, steht be-
reits fest: Kate Antrobus, ehemalige Tän-
zerin im Heidelberger Ensemble von Jo-
hann Kresnik. Für Tanzschaffende in der
Metropolregion Rhein-Neckar ist das
neue Förderprogramm eine Option, den
so dringend benötigten Frei-Raum – im
wahrsten Sinne des Wortes – für ihre Ar-
beit zu finden.


